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Der Preis 
ist billig, aber 
das Fleisch
ist schwach
Wir essen jeden Tag Rind,  
Huhn und Schwein.  
Weil sie kaum etwas kosten.  
Scheinbar.  
In Wahrheit ist der Preis gewaltig. 
Menschen, Tiere und Umwelt zahlen 
teuer für diese Unersättlichkeit.  
Es ist Zeit umzukehren
Text Michael Streck und Stephan Draf

So saftig,  
so rosig und  

so hygienisch  
verpackt.  
Doch der  

Schein trügt

32  stern  2 2 / 2 0 1 0

 ■2 Titel



FO
TO

S:
 u

ll
stei


n

 b
il

d/
Ca

ro
; Ni

c
o

la
 T

imm


/R
ec

her


chete


a
m

 O
bj

ek
ti

v;
 Im

ag
eP

oi
n

t;
 dp

a

Ob Legehennen 
oder Mast- 
hähnchen –  
deutsche Hühner  
verbringen ihr  
kurzes Leben in 
drangvoller Enge 

Tiere machen  
Mist. Viele Tiere 
machen viel  
Mist. Gülle wird 
weitgehend  
ungeklärt auf  
Feldern verklappt – 
Böden und  
Grundwasser  
sind mit Nitraten 
verseucht

Wir züchten, 
mästen, 
schlachten 
und stopfen 
wie nie zuvor

Ein Schweine- 
gefängnis  

im branden- 
burgischen Haß-

leben, geplant für 
Zehntausende 

Stück Vieh. Die 
Anlage ist noch 

nicht in Betrieb, 
die Anwohner 

wehren sich  
energisch 

Gerade mal  
75 mal 100  

Zentimeter Platz 
stehen einem  

90-Kilo-Tier zu. 
Früher durften 
Schweine noch 

Geburtstag 
feiern – heute 
schwellen sie  

in fünf Monaten  
zur Schlacht- 

reife heran
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schlachtet. Der Viehbestand be-
ansprucht ein Viertel der Konti-
nente. Je nach Studie verursachen 
die Viecher 18 bis sogar 51 Pro-
zent aller Treibhausemissionen – 
jedenfalls mehr als der Autover-
kehr. Die Produktion von einem 
Kilogramm Fleisch verschlingt bis 
zu 15 000 Liter Wasser, 80 volle 
Badewannen. Was hernach als 
Gülle in den Wasserkreislauf zu-
rückgeht, verseucht Böden, Seen 
und Flüsse. Regenwälder werden 
zum fixen Anbau von genmanipu-
liertem Soja und Mais gerodet, bis 
der ausgelaugte Boden erodiert 
und der Anbau – nach noch mehr 
Rodung – weiterzieht. Das Über-
maß an Fleischprodukten in unse-
rer Nahrung führt zu Übergewicht 
bei denen, die sie im Übermaß es-
sen, weil sie im Übermaß da sind. 
Die Zahl der Dicken, eine Milliar-
de, hat die der Unterernährten, 
800 Millionen, bereits überschrit-
ten, besagt eine US-Studie. Bei 
ungeänderter Entwicklung wird 
sich die globale Fleischproduk-
tion bis 2050 auf 465 Millionen 
Tonnen verdoppeln, denn in den 
Entwicklungs- und Schwellenlän-
dern von heute leben die Fleisch-
esser von morgen. 
So weit die Lage. Die Frage ist: 

Wie lernfähig ist der Mensch?
In den Feuilletons wird zwar 

schon die „Generation Gemüse“ 
besungen, und in Amerika hat  
der junge Schriftsteller Jonathan 
Safran Foer mit seinem klugen 
Bestseller „Eating Animals“ eine 
Debatte über Fleischverzehr ent-
facht. Hier wie dort erhebt sich 
gerade eine neue Spezies, die 

selbst ernannten „flexitarians“, 
Flexitarier, was nichts als ein hüb-
scher Euphemismus für gediegene 
Inkonsequenz ist: Gelegenheits-
vegetarier. Nicht Fisch, nicht 
Fleisch, aber womöglich ein An-
fang. Hat nicht die Anti-Raucher-
Kampagne ähnlich begonnen, als 
zartes Pflänzlein? Beweisen nicht 
die Demografen, dass gebildete 
Menschen zunehmend vegeta-
risch leben und der evolutionsge-
triebenen Intuition ein Schnipp-
chen schlagen – also je größer das 
Hirn, desto weniger Fleisch?
Alles richtig. Und doch falsch. 

Gerade 1,6 Prozent der Deut-
schen – 1,3 Millionen – sind laut 
nationaler Verzehrstudie Vegeta-
rier. Die anderen, Fleisch ist ihr 
Gemüse, vertilgten 2009 pro  
Kopf 39 Kilogramm Schwein, gut  
11 Kilo Geflügel und knapp 9 Kilo 
Rind. Das sind, gewogen ohne 
Knochen, 162 Gramm täglich und 
pro Kopf, Greise und Säuglinge 
eingerechnet. Dass die Deutschen 
so viel Fleisch futtern, liegt eben 
auch daran, dass es bei uns so bil-
lig ist. Für ein Kilogramm Schwei-
nekotelett arbeiteten die Teuto-
nen 1960 noch zwei Stunden und 
37 Minuten – inzwischen nur 
noch eine halbe Stunde. Ein Kilo 
Brathähnchen entsprach vor 50 
Jahren der Arbeit von zwei Stun-
den und 13 Minuten, heute von 
13 Minuten.

Aber ausgerechnet in Deutsch- 
   land, dem Wurstland, dem  
      Epizentrum des Gebrate-

nen, Geschmorten und – in die-
ser Jahreszeit – Gegrillten, ist 
Fleisch ein Produkt von nieders-
ter Güte. Übertrüge man die Qua-
lität des hierzulande hergestellten 
Fleisches auf Autos, käme das 
deutsche Schnitzel maximal als 
klappriger Chrysler ohne Kat da-
her. Made in Germany bedeutet 
bei Fleisch ungefähr so viel wie 
made in China bei Spielzeug – 
Ramsch. 
„Starker Fleischkonsum ist ein 

Merkmal der unteren sozialen 
Schichten“, sagt Professor Achim 
Spiller, Agrarökonom an der Uni-
versität Göttingen. Zu viel Masse, 
zu wenig Klasse. Lächerliche 0,5 
Prozent von Schweinefleisch 

V       orab an alle Vegetarier, 
     Veganer und passionier- 
   ten Salatverzehrer: Ohne 
Fleisch, tut uns leid, ohne 

Fleisch kein Mensch, kein Homo 
sapiens. Ohne Fleisch wären wir 
noch Affen. Wir würden wie 
unsere Vorfahren durch die Step-
pe krauchen, Früchte klaubend, 
Gräser kauend. Die Evolution sah 
es dann doch anders vor, und  
die Vorfahren richteten sich auf 
und liefen und aßen totes Wild –  
Gazellen, Gnus oder Büffel und 
damit Proteine, die pure Energie. 
Sodann wuchs das Hirn und 
wuchs und wuchs, während der 
Mensch zu jagen lernte und zu  
fischen, sich das Tier untertan 
machte, mit ihm lebte, es nutzte 
und verzehrte und verehrte. 
So weit, so gut.
Binnen einer Million Jahren 

verdreifachte sich das Gehirnvo
lumen dank Proteinkonsum und 
Selektion – der Primat wurde 
Mensch und Omnivore, ein Alles-
fresser. Doch das Hirn, obschon 
gereift zu voller Größe, signalisiert 
selbst überfüttert noch: mehr.  
Wie zu Urzeiten: mehr Energie,  
mehr Protein, mehr Fleisch. Mehr, 
mehr, mehr. 
Wir züchten und mästen und 

schlachten und stopfen wie nie 
zuvor. Nie war Fleisch so günstig. 
Aus Ställen wurden Fabriken, aus 
Feldern Gülle-Seen, aus Wasser-
reservoirs Pestizidbecken und aus 
nahrhaften Tieren Protein- und 
Antibiotikaspeicher. 
So weit, so schlecht. 
Mehr als 50 Milliarden Tiere 

werden jährlich weltweit ge-

Um ein einziges 
Steak zu produzieren, 

braucht es 4000  
Liter Wasser – hier 

stehen ebenso viele 
Flaschen

In Deutsch-
land, dem 
Wurstland, 
ist Fleisch  
ein Produkt 
niederster 
Güte ➔
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als bäuerliche Wertarbeit anzu-
drehen. Aber die Qualität sinkt 
und sinkt und sinkt noch weiter.“ 
Und das sei doch einmalig. „Nor-
malerweise arbeiten Hersteller 
ständig an Verbesserungen ihrer 
Produkte. Nicht beim Fleisch.“ 
Der Verbraucher schluckt und 

jault nur dann auf, wenn Rinder 
verrückt werden oder Puten-
fleisch in Tiefkühltruhen gam-
melt. Kaum ist der Skandal ver-
daut, isst der Mensch weiter, denn 
so ist er, der Allesfresser. 
Helmut Arms erzählt die Ge-

schichte des Verfalls. Die in den 
USA begann mit der Industriali-
sierung der Landwirtschaft und 
der Konzentration der Markt-
macht. Diese Methoden gelangten 
sukzessive nach Europa. Futter-
mittelkonzerne und Tiermäster 
vereinten sich zu gigantischen 
Fleischkonzernen. Zeitweise über-
nahm sogar BP – British Petro-
leum! – große Teile des Fleisch-
markts. Benzin für deutsche Autos 
und Protein für deutsche Autofah-
rer, das liegt doch nah. 

Parallel konzentrierte sich 
der deutsche Lebensmittel-
einzelhandel zum Massen-

handel. Erst entstanden die Super-
märkte, dann die preisaggressiven 
Discounter. Und genau die stie-
gen schließlich auch ins Frisch-
fleischgeschäft ein. Ein Konglo-
merat aus Fleischerzeugern und  
-vertreibern beherrscht seitdem 
den Markt. Im Preiskrieg der ver-
gangenen zehn Jahre kapitulierte 
mehr als die Hälfte der deutschen 
Schweinebauern, die Zahl ihrer 
Betriebe sank von 141 000 im Jahr 
1999 auf 62 000 im vergangenen 
Jahr. Meist waren es die kleinen 
bäuerlichen Betriebe, die ver-
schwanden. Zugleich verfielen 
die Preise, vorgeblich zum Wohl 
des Käufers, der den Slogan „Geiz 
ist geil“ gern glaubte und von  
der Heimelektronik auch auf 
Lebensmittel übertrug. Verlierer 
dieses Verdrängungswettbewerbs 
sind aber nicht nur die kleinen 
Bauern und Metzger. Verlierer 
sind auch die Esser. Und vor al-
lem die Tiere. 
99 Prozent des in Deutschland 

verkauften Fleisches entstammen 

der Turbomast. Man kann das 
auch so sehen: Von 100 Tieren, 
die gegessen werden, haben 99 
nicht wirklich gelebt. Sie wurden 
geboren und vegetierten in Hal-
len dahin, um möglichst rasch mit 
möglichst viel Gewicht auf schwa-
chen Rippen getötet zu werden. 
Das Gewerbe mit dieser Art 

von Haltung, besonders bei 
Schwein und Geflügel, kontrollie-
ren in Deutschland gerade mal 
acht Firmen. Nirgendwo sonst in 
Europa ist Fleisch so günstig und 
so minderwertig. Zusammenge-
pappte Fasern gehen als Form-
schinken durch, aufgepumpte 
Hühnerbrüste schrumpfen in der 
Pfanne. „Wäre es Wein, würden 
wir ausschließlich Pennerglück 
trinken“, sagt Helmut Arms. 
„Schauen Sie sich um, und Sie 
werden verstehen.“ 
Um nun die Branche zu verste-

hen, muss man erst mal fragen. 
Beim Fleisch bedeutet das: um  
Erlaubnis fragen. Wer einen 
Schlachthof etwa des Groß-
schlachters Tönnies besichtigen 
will, wendet sich an eine PR- 
Firma in München, die einen  
raschen Ortstermin verspricht.  
Es sind freundliche Menschen in 
München – Tönnies hat ja nichts 
zu verbergen hinter seinen hohen 
Mauern, alles picobello dort, 
hochmodern und sehr human, 
auch bei der Sterbevorbereitung 
der Schweine: „Sie werden grup-
penweise und deshalb deutlich 
entspannter in die hochmoderne 
Tandem-CO2-Anlage getrieben.“ 
Gern hätten wir die Schweine 

im „tierartgerechten Wartestall“ 
beobachtet, wie sie sich gruppen-
weise für den Tod entspannen. 
Aber dann teilen die Menschen 
aus München mit, „dass sich die 
Unternehmensführung noch ein-
mal eingehend beraten hat und 
zu dem Schluss gekommen ist, 
dass sie zu einem Gespräch nicht 
zur Verfügung stehen kann“. Kein 
Gespräch, kein Blick hinter die 
Kulissen. 
Wer sich dennoch aufmacht 

nach Weißenfels in Sachsen-An-
halt und dort vor dem riesigen 
Gelände der Firma Tönnies steht, 
bekommt es subito mit dem blau 
uniformierten Werkschutz zu 

und Geflügel kommen aus der 
Biomast – Deutschland, das sich 
so gern seiner grünen Vorreiter-
rolle rühmt, dümpelt nicht ein-
mal auf Dritte-Welt-Niveau. Qua-
lität, Esskultur, lernfähig? In 
Frankreich funktioniert das. Da 
lernen Dreijährige bereits im Kin-
dergarten, dass ein Mittagessen 
länger dauert als zwei Folgen 
„Spongebob“. Wohingegen deut-
sche Politiker streiten, ob Schüler 
Äpfel und Birnen gratis bekom-
men sollen. Ein deutscher Schul-
essen-Caterer muss aus einem 
Euro Wareneinsatz eine ausgewo-
gene Mahlzeit zaubern, mehr ge-
ben die Kostenpläne nicht her. 
Tief sind wir gesunken. 
Weshalb wir uns auf den Weg 

machen herauszufinden, wie es so 
weit kommen konnte. Und was zu 
tun ist. Fahren in den Osten und 
Westen, in den Süden und Norden, 
treffen Tierschützer, Wissenschaft-
ler, Politiker und Bauern und gleich 
zu Beginn einen rüstigen Herrn, 
der gern von früher erzählt. Er 
heißt Helmut Arms und arbeitete 
mehr als 40 Jahre lang in der 
Fleischbranche im Management. 
Arms, mittlerweile im Ruhestand, 
hat den Niedergang miterlebt und 
kann ihn beschreiben. Bis in die 
1960er Jahre pflegten die Bauern 
noch eine artgerechte Viehhal-
tung, die an der Erzeugung von 
Qualität orientiert war. Damals ka-
men Franzosen und Italiener nach 
Deutschland und bestaunten die 
Wurst, die so viel galt wie der 
Daimler. Helmut Arms war ein 
stolzer Fleischfachmann. Er war. 
Vergangenheit. 
Heute räsoniert er über die 

schlechte neue Zeit, in der ihm 
ein Kunde einen Teller mit Puten-
fleisch vorsetzte und sprach: „Pro-
bieren Sie das mal.“ Er probierte 
und schmeckte Medikamente im 
eigenen Produkt, „es war absolut 
ekelhaft“. Er schämte sich. 
Längst ist Arms ein erbitterter 

Gegner der modernen Fleischpro-
duktion: „In 40 Jahren haben es 
einige wenige Unternehmer er-
reicht, die Tiermast in eine ethisch 
verwerfliche, tierquälerische, un-
hygienische Massentierhaltung 
zu zwingen und uns Verbrau-
chern dieses Fleisch auch noch 

Der Evolutions- 
biologe Josef  

Reichholf ist ein 
scharfer Kritiker der 

konventionellen 
Landwirtschaft 

Die deutschen 
Böden sind 
hoffnungslos 
überdüngt

Josef Reichholf ➔
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Bosnien und 
Herzegowina

Russland
Deutschland

Japan

Norwegen

Spanien

USA 126,6

117,6

59,5

10,0

26,7

88,6

41,2

21,7

52,1
83,3

45,4

65,7

107,9
China

Indonesien

Australien

Thailand

Argentinien

Welt-Durchschnitt

Bangladesch 3,1

5,1

7,5

46,2

Indien

Nigeria

Südafrika

So isst die Welt ANGABEN in Kilogramm Fleisch (gewogen mit Knochen) pro Person

Quelle: The State of Food and Agricultureinfografik

tun und kann nicht mal seine Ver-
wunderung darüber ausdrücken, 
dass eine Abteilung des Veterinär- 
und Lebensmittelüberwachungs-
amts Weißenfels – mithin der 
Staat – in einem Gebäude der Fir-
ma logiert. Ist das nur praktisch 
oder mangelnde Distanz? Mehr 
als 12 000 Schweine, behaupten 
Tierschützer, werden dort täglich 
getötet, zersägt, zerlegt und abge-
packt. In zwei Jahren sollen es 
20 000 pro Tag sein, sieben Mil-
lionen pro Jahr. Eine kleine Bür-
gerinitiative kämpft gegen den 
Ausbau, die geplante Kläranlage, 
die mehreren Hundert Tiertrans-
porter am Tag und gegen den Ge-
stank, der sich über die Talsenke 
legt. Zu DDR-Zeiten roch es hier 
nach Chemie, die Raffinerien von 
Leuna und Buna liegen wenige 
Kilometer entfernt. Heute riecht 
es nach Ammoniak und Blut. Der 
Schlachthof wird größer und 
größer hinter hohen Mauern, mit 
Tausenden von Schweinen und 
1700 Beschäftigten. 
Tönnies ist größter Arbeitgeber 

am Ort und hat Weißenfels im 
Griff. Der parteilose Oberbürger-
meister Robby Risch fragt: „Was 
ist die Alternative?“ Er hätte auch 
lieber ein Schwimmbad gebaut 
statt einer Kläranlage, die Exkre-
mente von 300 000 Menschen 

Sturm. Gerade 75 mal 100 Zentime-
ter stehen einem 90-Kilo-Schwein 
in jener Haltung zu, die heute kon-
ventionell heißen darf, festgelegt 
in der deutschen „Tierschutz-Nutz-
tierhaltungs-Verordnung“. Für 
Hühner sieht das Gesetz – allen 
Tierschutzbemühungen zum Trotz 
– sogar noch weniger Platz als 
bislang vor: Seit Kurzem dürfen 39 
statt 35 Kilogramm Federvieh auf 
einem Quadratmeter Stall gemäs-
tet werden – etwa 25 schlachtreife 
Hühner auf der Fläche eines Bade-
lakens, macht ein halbes DIN-A4-
Blatt pro Vogel.
Küken schlüpfen nach gut drei 

Wochen, und binnen vier neh-
men sie das 30-Fache ihres Kör-
pergewichtes zu – von 40, 50 auf 
1500 Gramm. Ein Mensch, kraft-
futtergepäppelt, müsste nach die-
ser Logik schon im Kleinkindalter 
um die 90 Kilo wiegen. 

Das Sättigungsgefühl wurde 
  den Masthähnchen wegge- 
 züchtet, Herz-Kreislauf-Sys-

tem und Skelettwachstum können 
nicht mithalten. Sie fressen und ka-
cken und fressen und kacken. Die 
Tiere werden Opfer ihrer eigenen 
Leistung. Unter der Last des gro-
ßen Fressens entwickeln Schweine 
Arthrosen. 500-Kilo-Mastbullen 
zerdrücken sich ihre Klauen auf 
den Betonspaltenböden. Der Platz-
not folgen Krankheiten und also 
der massenweise Einsatz von Anti-
biotika. In Deutschland sind das 
780 Tonnen pro Jahr in der Veteri-
närmedizin. Die gesamte deutsche 
Bevölkerung, zum Vergleich, be-
kommt von Ärzten nicht annäh-
rend die Hälfte verschrieben. Und 
trotz der beigemischten Medi
kamente tragen 76 Prozent der eu
ropäischen Masthühner Campylo-
bacter im Darm, ein Bakterium, 
das gefährliche Durchfallerkran-
kungen auslösen kann. 
So geht’s zu hinter deutschen 

Zäunen, in deutschen Ställen,  
un-ter deutschen Dächern. „Die 
industrielle Fließbandhaltung von 
Tieren ist zweifelsohne eines  
der dunkelsten, schandhaftesten 
Kapitel der menschlichen Kul-
tur“, schrieb der Nobelpreisträ-
ger und Verhaltensforscher Kon-
rad Lorenz. 

reinigen könnte. Es leben aber 
nur 33 000 Leute in Weißenfels. 
Die Schweine scheißen ergo für 
eine Stadt so groß wie Bonn. 
Arbeitsplätze sind das größere, 
mächtigere Argument. Einerseits. 
Auf dem Tönnies-Parkplatz, ande-
rerseits, hat jeder dritte Wagen 
ein polnisches Kennzeichen.
Weißenfels steht Pars pro Toto. 

Man versteht hier das Zusammen-
spiel von Mast, Zucht und Schlach-
tung. In Weißenfels fließt das alles 
zusammen. Im Umkreis siedeln 
Mäster und Züchter. In Brauns
bedra ist es die Saza GmbH. Das 
Gelände erinnert an die DDR-
Grenzanlagen. Stacheldraht, alles 
weiträumig abgeriegelt, Gegen-
sprechanlagen, Flutlicht. Es fehlen 
nur die Grenzer und der Befehls-
ton. Hinter den Zäunen schwellen  
Ferkel in wenigen Monaten zur 
Schlachtreife heran. Früher feier-
ten Schweine vorm Schlachten 
meist noch Geburtstag, alte Bau
ernregel. Heute gehen sie nach 
fünf Monaten Mast auf ihre letzte 
Reise und verlassen den Schlacht-
hof als Hackepeter oder Schinken. 
„Bauernglück“ heißt eine Marke.
Der Mensch ist dem Menschen 

ein Wolf, und dem Tier ist er ein 
Fleischwolf. Würden Hunde und 
Katzen behandelt wie das Vieh, 
das wir essen, die Nation liefe 

Die industrielle 
Fließband- 
haltung ist ein 
schandhaftes 
Kapitel der 
menschlichen 
Kultur

Konrad Lorenz, 
Nobelpreisträger
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Besiegeltes Schicksal
Konsumenten haben die Wahl zwischen Fleisch aus konventioneller, artgerechter oder 
ökologischer Haltung. Der stern erklärt, was Qualitätssiegel bedeuten, wie viel Platz Schwein, 
Rind und Hähnchen haben und was sie erdulden

infografik, Recherche: Nicole Heißmann Quellen: Tierärztliche Vereinigung Tierschutz, Tierschutzgesetz inkl. Verwaltungsvorschriften, Tierschutz-Nutztier-Verordnung inkl. Änderungs-Verordnung,                      Universitäten Leipzig und München, eigene Recherchen

Ohne Siegel Neuland Bio-Siegel

meist in Gruppen auf Spaltenböden im 
Stall, je nach Gewicht mindestens 0,5 bis 
1 m2 pro Tier

meist in Gruppen auf Spaltenböden im 
Stall, je nach Gewicht mindestens 2 bis 
3,5m2 pro Tier empfohlen, aber nicht 
gesetzlich vorgeschrieben

meist intensive Bodenhaltung, im Stall 
höchstens 39 Kilo Tier pro m2 (das können 
etwa 25 Tiere sein)

Haltung mit Auslauf, im Stall in Gruppen 
auf Einstreu, keine Spaltenböden, je nach 
Gewicht mindestens 0,5 bis 1,6 m2

pro Tier 

Haltung mit Auslauf oder Weide, im Stall 
in Gruppen auf Einstreu, Spaltenböden ver- 
boten, mindestens 1m2 pro 100 kg Tier, 
Anbindehaltung verboten

Freilandhaltung, im Stall höchstens 21 kg 
Tier pro m2

Haltung mit Auslauf, im Stall in Gruppen 
auf Einstreu, höchstens 50% der Stall- 
fläche als Spaltenboden, je nach Gewicht 
mindestens 0,8 bis 1,5m2 pro Tier

Haltung mit Auslauf oder Weide, im Stall in 
Gruppen auf Einstreu, höchstens 50% der 
Fläche als Spaltenboden, mindestens 1,5
bis 5m2 pro Tier, eventuell Anbindehaltung 

Freilandhaltung, im Stall mindestens 1/3
der Stallfläche mit Einstreu und höchstens 
16 Tiere oder 30 kg Tier pro m2

Bioland

wie beim Bio-Siegel

wie beim Bio-Siegel

wie beim Bio-Siegel

nicht vorgeschrieben

nicht vorgeschrieben

nicht vorgeschrieben

je nach Gewicht mindestens 0,3 bis 
0,8m2 pro Tier

mindestens 5m2 pro Tier, 
plus Weideflächen

mindestens 4m2 pro Tier

je nach Gewicht mindestens 0,6 bis 
1,2m2 pro Tier

je nach Gewicht mindestens 1,1 bis 
3,7m2 pro Tier, plus Weideflächen

mindestens 2,5 bis 4m2 Auslauf pro Tier

Kastration ohne Betäubung, Zähne 
abkneifen und Schwänze kupieren erlaubt

Ausbrennen oder -ätzen der Hörner bei 
Kälbern ohne Betäubung erlaubt, 
Schwänze kupieren ohne Betäubung 
erlaubt

Schnäbel beschneiden erlaubt, wird aber 
bei Masthähnchen wenig gemacht

Kastration nur mit Betäubung, Zähne ab- 
kneifen und Schwänze kupieren verboten

Ausbrennen oder -ätzen der Hörner bei 
Kälbern nur in Ausnahmefällen und mit 
Betäubung erlaubt

Schnäbel beschneiden verboten

Kastration ohne Betäubung bis 2011 
erlaubt, Zähne abkneifen und Schwänze 
kupieren im Ausnahmefall erlaubt

Ausbrennen oder-ätzen der Hörner bei 
Kälbern mit Betäubung in Ausnahmefällen 
erlaubt, Schwänze kupieren im Aus- 
nahmefall erlaubt

Schnäbel beschneiden im
Ausnahmefall erlaubt

genveränderte Futterpflanzen und 
Fischmehl erlaubt

genveränderte Futterpflanzen erlaubt, 
Tiermehle verboten

genveränderte Futterpflanzen und 
Fischmehl erlaubt

genveränderte Futterpflanzen und 
Tiermehle verboten

genveränderte Futterpflanzen und 
Tiermehle verboten

genveränderte Futterpflanzen und 
Tiermehle verboten

genveränderte Futterpflanzen verboten, 
Fischmehl erlaubt

genveränderte Futterpflanzen verboten, 
Tiermehle verboten

genveränderte Futterpflanzen verboten, 
Fischmehl erlaubt

wie beim Bio-Siegel

wie beim Bio-Siegel

wie beim Bio-Siegel

Kastration ohne Narkose bis 2010 
erlaubt, Zähne abkneifen und Schwänze 
kupieren verboten

Ausbrennen der Hörner bei Kälbern mit 
Betäubung in Ausnahmefällen erlaubt, 
Schwänze kupieren verboten

Schnäbel beschneiden verboten

genveränderte Futterpflanzen und 
Fischmehl verboten

genveränderte Futterpflanzen und 
Fischmehl verboten

genveränderte Futterpflanzen und 
Fischmehl verboten

Hochwertiges Fleisch muss man suchen: Auf Märkten bieten 
oft Biobetriebe ihr Fleisch an. Auf Websites von Verbänden (z. B. 
www.bioland.de und www.demeter.de) findet man Anbieter nach
Postleitzahlen, die 140 Neuland-Anbieter stehen auf 

www.neuland-fleisch.de. Nur einige Supermärkte bieten Biofleisch an:
Aldi-Süd führt Biohackfleisch, Aldi-Nord verkauft tiefgefrorene Biorinder-
steaks. Rewe führt – leider nur in ausgewählten Läden – neben den 
Turbomasttieren auch Hühner aus Freiland-

haltung bis hin zu Bioqualität. 
Real-Märkte verkaufen Biowurst, 
in einigen wenigen Läden auch 
Biofleisch 

Schwein
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Schwein
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zusätzlicher Auslauf

Schmerzhafte Eingriffe

Stinkende
Hinterlassen-
schaft
AMMONIAKEMISSIONEN 
im Jahr 2007 in Prozent

Quelle: Umweltbundesamtinfografik

Energie-
wirtschaft

Landwirtschaft

Industrieprozesse
Straßenverkehr

2

95

2
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Insgesamt: 624 000 Tonnen

sche Wirtschaftsforschung hat die 
sogenannten Vermeidungskosten 
berechnet. Denn die von der Tur-
bomast verursachte Verschmut-
zung des Grundwassers mit Nitrat 
und Phosphor wird ja von allen 
getragen. Preist man diesen Be-
trag ein, verringert sich der Unter-
schied der Produktionskosten von 
Bio- und konventionellem Fleisch 
um satte 40 Prozent. 
Lange schon verlangen deut-

sche und europäische Vorschrif-
ten wie die Wasserrahmenricht- 
linie, dass weniger Nährstoffe in 
Flüsse, Seen und ins Meer gelan-
gen. Anders aber als eine Groß-
stadt dürfen Bauern und Gutsbe-
sitzer weitgehend unkontrolliert 
die Exkremente ihrer Viecher auf 
ländlichen Böden verklappen – 
im Rahmen der Düngeverord-
nung. Fabriken und Kommunen 
investierten seit Mitte der 80er 
Jahre in Kläranlagen und senkten 
seitdem ihre Stickstoff- und Phos-
phoreinleitungen um rund 80 Pro-
zent. Die Landwirtschaft kam im 
selben Zeitraum gerade mal auf  
20 Prozent beim Stickstoff. Der 
frühere Umweltminister Sigmar 
Gabriel bezifferte die durch die 
Landwirtschaft verursachten Um-
weltkosten auf 5,1 Milliarden Euro 
pro Jahr. Es könnten alsbald noch 
ein paar Millionen Euro mehr 
werden. Die Fachhochschule Lü-
beck ermittelte, dass die frühe 
Verrottung von Reetdächern nicht 
nur auf die Feuchtwärme des  
Klimawandels zurückzuführen ist, 
sondern auch darauf, dass die zer-
störenden Pilzsporen durch die 
auch in der Luft vorhandenen Gül-
lerückstände regelrecht gedüngt 
werden.

D ie Sache stinkt gewaltig. 
 Wir begeben uns deshalb 
 nach Berlin, ins Zentrum 

der Macht, und fragen Politiker, 
wie das alles sein kann. Wie es 
sein kann, dass in anderen Län-
dern Tierschutz- und Qualitäts
label längst Usus sind. Wie es sein 
kann, dass laut BUND 1,5 Prozent 
der landwirtschaftlichen Betriebe 
rund 30 Prozent der jährlich rund 
5,5 Milliarden Euro Subventionen 
aus Brüssel einstreichen? Und 
wie es sein kann, dass Verbrau-

Nun ist es ja nicht so, dass die 
Verbraucher nichts wüssten über 
die Zustände. Man kann die Anla-
gen sehen, und man kann sie rie-
chen; Städter stoßen bei der Fahrt 
übers Land oft ein „Oh, frische 
Landluft!“ aus, wenn der Geruch 
von Tierscheiße ins Auto wabert. 
Wer durchs Gülledreieck rollt, 

durch den Landkreis Vechta, sieht 
Felder, auf denen im Wortsinn  
die Kacke dampft. In diesem  
Zipfel Niedersachsens leben auf 
560 Quadratkilometern landwirt-
schaftlicher Nutzfläche, kleiner 
als Hamburg, mehr Großtiere als 
in der Serengeti. 1,4 Millionen 
Schweine und 100 000 Rinder. Da-
zu kommen etwa zehn Millionen 
Hühner, die kein Großvieh sind, 
aber auch Mist machen. Zusammen 
hinterlassen sie Jahr für Jahr Mil-
lionen Kubikmeter Gülle und Mist. 
Der Landkreis verursacht so viel 
Abwasser wie Berlin mit seinen 
3,4 Millionen Einwohnern. Auch 
Vechta im Westen steht, wie Wei-
ßenfels im Osten, Pars pro Toto. 
Inzwischen ist nach Ansicht 

des Münchner Evolutionsbiolo-
gen Professor Josef Reichholf 
„ganz Deutschland überdüngt“. 
Und zwar in einem Ausmaß, „das 
früher kaum vorstellbar schien“. 
Die Barriere fiel, als gesetzlich er-
laubt wurde, dass ein Bauer mehr 
Tiere halten darf, als sein eigenes 
Land ernährt, und dass das Vieh 
mehr Gülle erzeugen darf, als  
die eigenen Äcker vertragen. Als 
wäre das nicht schlimm genug, 
importieren deutsche Bauern 
gegen gutes Geld sogar noch Tier-
kacke aus Holland.
Der Professor sitzt im Büro  

der Zoologischen Staatssamm-
lung, schiebt eine Diskette in den 
PC, und, plopp, erscheint Deutsch-
land – als Alarmsignal, als weit
gehend rote, mithin nitratver-
seuchte Fläche mit ein paar dun-
kelorangefarbenen Sprengseln 
drin. Unter der Münchner Schot-
terebene, erzählt Reichholf, liegt 
ein riesiges Grundwasserreser-
voir. Dummerweise ist das Was-
ser nicht nutzbar, weil pestizid-
verseucht.
Die Zeche blecht der Bürger, 

mit Trinkwasser- und Abwasser-
gebühren. Das Institut für ökologi-

Turbomast-
Hühner  
nehmen in 
vier Wochen 
das 30-Fache 
ihres Körper-
gewichts zu
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cherinteressen missachtet wer-
den und Tiere behandelt werden 
wie Dreck?
Wir treffen auf Friedrich Os

tendorff und Ulrike Höfken von 
den Grünen, die betreten gucken 
und nicht mal „ja, aber“ sagen. 
Wir fragen, was das denn für ein 
krankes System sei, das auf Kos-
ten der Tiere abgründige Quali-
tät produziere und in dem – so 
meldet die Landwirtschaftskam-
mer Niedersachsen – dennoch 
nur zwei Drittel der Hähnchen-
mäster schwarze Zahlen schrei-
ben und auch diese schwarzen 
Zahlen meist nur durch satte 
Subventionen zustande kommen. 
Da seufzen die Grünen. Und ver-
weisen auf die mächtige Lobby. 
Die Fleischindustrie, nicht wahr, 
sei eine stattliche Größe in der 
Exportbilanz, 7,3 Milliarden Euro 
zuletzt, Tendenz steigend. Minis
terin Ilse Aigner sehe Deutsch-
land gar gern als Fleischexport-
weltmeister. Am Ende, sagen 
Ostendorff und Höfken, seien 
auch sie machtlos. Am Ende, 
sagen die Politiker, entscheide 
das Volk.
Es würde ja. Der Agrarökonom 

Achim Spiller hat in einer Studie 
im Auftrag des Bundesministe-
riums für Ernährung, Landwirt-
schaft und Verbraucherschutz 
vorgerechnet, dass die Kunden 
sehr wohl mehr Geld für qualita-

tiv hochwertigeres Fleisch ausge-
ben würden. In Deutschland blei-
be das Bedürfnis vieler Verbrau-
cher nach Erzeugnissen aus tier-
gerechter Produktion aber „weit-
gehend unberücksichtigt“. Heißt: 
In Deutschland hat der Verbrau-
cher meist nur die Wahl zwischen 
einem 28-Lebenstage-Turbomast-
Huhn zu 4 Euro und einem bis zu 
80 Tage gefütterten Biohuhn zu 
20 Euro. In Frankreich dagegen 
können Verbraucher zwischen  
diversen Hühnern wählen; für 
sechs bis sieben Euro sind schon 
Vögel zu haben, die deutlich  
länger gehalten wurden, auch im 
Freien. Momentan hat der deut-
sche Fleischesser selbst beim 
Metzger seines Vertrauens kaum 
Chancen, Geflügel oder Schwein 
zu bekommen, das nicht aus der 
Turbomast stammt. Der Markt ist 
verteilt. Das ist die Realität, ein 
Wurst Case Scenario. 

W    eshalb wir am Ende der  
 Reise durch Gülle in Hülle 
 und Fülle, nach Mist und 

Mast und CO2-Betäubungsanla-
gen einmal Luft holen möchten. 
Durchatmen. 
Wir möchten endlich glückli-

che Schweine und Kühe und Hüh-
ner und Landwirte sehen, deren 
„Bauernglück“ nicht aus Billig-
wurst in Folie besteht, sondern in 
ihrer Überzeugung. 

Arnold Kohlschütter ist so ein 
Bauer. Er besitzt einen Hof im 
niedersächsischen Tangsehl und 
hat 20 Milchkühe, eine heißt 
Lulu und hat schon graues Fell. 
Der Bauer, 49 Jahre, stapft heran 
über Feld und Wiesen. Er spricht 
über Qualität und von den Zei-
ten, als der Mensch noch aß, was 
die Jahreszeiten hergaben: Kohl 
im Winter, Spargel im Mai, Erd-
beeren im Juni. Und Fleisch an 
Sonn- und Feiertagen. Er spricht 
von Zeiten, als Essen mehr war 
als Nahrungsaufnahme. Kohl-
schütter kam da eine Idee. Er 
gründete eine Wirtschaftsgemein-
schaft. 90 Leute zahlen je 100 
Euro pro Monat, und er liefert 
ihnen, was der Hof hergibt: fri-
sche Milch, Käse, Rind- und 
Schweinefleisch, Gemüse, Kar-
toffeln. Das Modell stammt aus 
den USA, heißt „Community sup-
ported agriculture“ (CSA) und ist 
der Gegenentwurf zur industriel-
len Landwirtschaft. Ein knappes 
Dutzend Bauern hat in Deutsch-
land CSA entdeckt. In Frankreich 
und England boomt das bereits. 
Noch rechnet sich der Betrieb 
nicht. Der Bauer müsste, um 
rentabel zu produzieren, seinen 
Kundenstamm in etwa verdop-
peln. Er schiebt seine Wollmütze 
zurecht und schwärmt von gutem 
Essen, „weniger, aber besser“, 
und nichts gegen die Fleischlust, 
„schauen Sie sich diese Schweine 
an!“ Auf seinem Hof feiern die 
Schweine noch Geburtstag, und 
die Kälber trinken Muttermilch, 
nicht Milchersatz. Er weiß, dass 
er eine Nische bedient und dass 
seine Kunden gebildet sind und 
sich erlauben können, mehr zu 
zahlen. Das weiß er alles. Aber 
träumen und schwärmen muss 
erlaubt sein und ein bisschen 
hoffen auf gesunden Menschen-
verstand. Müssen Allesfresser 
wirklich alles essen?
Es könnte so simpel sein. Ein-

fach das Hirn einschalten, das 
groß genug ist nach Evolution und 
Millionen Jahren Fleischkonsum. 
Wenn die Werbung stimmt und 
der Kunde König ist, sollte er sich 
verhalten wie ein König.
Könige essen keinen Dreck.

Mitarbeit: Nicole Heißmann

Schwein gehabt.  
Auf Arnold Kohl-

schütters Hof  
in Niedersachsen  

leben die Tiere  
artgerecht 

Wir sollten 
essen wie  
früher: Kohl 
im Winter, 
Spargel im 
Mai, Fleisch 
am Sonntag

Arnold Kohlschütter, Bauer
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